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REPRODUZIERTES MITTELALTER:
DIE FAKSIMILIERTE HANDSCHRIFT ZWISCHEN WISSENSCHAFT

UND GESCHÄFT

von Hubert Herkommer

An der Galeriebrüstung des Berner Münsters, vor dem Pfeiler bei der
Schultheißenpforte, hat der aus Westfalen stammende Baumeister Erhart Küng den
pathetischen Spruch in Stein gemeißelt: machs na, auf lateinisch fac simile.1

Abb. 1: Inschrift des Baumeisters Erhart Küng am Berner Münster.

Die genaue Bedeutung dieser Aufforderung werden wir kaum je ganz ergründen
können. Wollte der Baumeister sagen, man solle auch an anderen Orten

solche Kirchen wie sein Berner Münster bauen? Oder drückte sich hier der

Person und Leistung des Berner Münsterwerkmeisters würdigt Franz-Josef Sladeczek, Erhalt
Küng, Bildhauer und Baumeister am Münster zu Bern (um 1420-1507). Untersuchungen
zur Person, zum Werk und zum Wirkungskreis eines westfälischen Künstlers der Spätgotik,

Bern und Stuttgart 1990. Zum Münster vgl. Luc Mojon, Das Berner Münster, Basel 1960
Die Kunstdenkmäler der Schweiz. Die Kunstdenkmäler des Kantons Bern, Bd. IV) sowie

Christoph Schläppi/Bernard Schlup u.a., Machs na. Ein Führer zum Berner Münster, 2 Bände,

Bern 1993. Wiedergaben der Inschrift bei Sladeczek, 113, mit Abb. XXII u. 5; Mojon, XII;
Schläppi / Schlup, Bd. 1, 24-25. - Die Berner Faksimile-Ausstellung von 1985 hatte sich
dieser Inschrift als Motto bedient: machs na Fac-simile. Berner Gemeinschaftsausstellung
zu Buchkunst und Faksimiliertechnik, Bern 1985, mit Beiträgen von Christoph von Steiger
(„Geschichte der Faksimilierkunst", 7-12), Werner Merkli („Faksimiliertechnik von gestern
und heute", 15-38) und Hubert Herkommer („Die mittelalterliche Welt im Spiegel faksimilierter

Bilderhandschriften", 39-72).
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Stolz eines Künstlers aus, der im Bewusstsein seines Ranges einen nicht so
ohne weiteres oder vielleicht gar nicht ausführbaren Imperativ formulierte:
„Mach's erst einmal nach!"

Was immer der Berner Baumeister mit seinem Spruch genau hat sagen wollen,
zurück bleibt die allgemeine Frage nach dem Wesen der Nachahmung,
griechisch Mimesis. Angesichts unserer begrenzten Fragestellung ist es nicht nötig,
die Geschichte dieser zentralen Kategorie der abendländischen Kunsttheorie
in ihrem ganzen komplexen und oft widersprüchlichen Verlauf zu betrachten
und den changierenden Bedeutungsgehalt des Begriffs in Dichtung, Malerei,
Plastik und Musik zu beleuchten.2 Für unsere Zwecke können wir uns mit der
elementaren Definition der Mimesis als „Nachahmung der Natur" begnügen.
„Natur" ist hier verstanden als das sinnlich Wahrnehmbare, das aufgrund
seiner empirischen Gegenständlichkeit im wörtlichsten Sinne Begreifbare.
Nachmachen und Nachahmen hieße für unsere Thematik die abbildhafte,
vervielfältigbare Objektivierung eines Dokuments aus der Buchkultur des

Mittelalters. Zum singulären Original verhält sich das nachgemachte Produkt
im Idealfall wie die Fotografie zur Wirklichkeit. Eine Deckungsgleichheit und
damit zugleich die Verwechselbarkeit des Originals und seiner künstlichen,
mimetischen Repräsentation bleiben dabei unerreichbar. Die nahtlose
Verdoppelung der handschriftlichen Identität und Individualität scheitert allein
schon aus Gründen der unvergleichbaren Materialität von Original und
Reproduktion. Man denke nur an die Beleidigung des Tastsinns, wenn im Faksimile

das samten-geschmeidige, sinnlich-naturhafte Pergament des Originals
durch das glatte und störrische Kunstpapier ersetzt ist, ganz zu schweigen
von der Ungehaltenheit des Auges angesichts des irrlichternden papierenen
Hochglanzes, wo doch das weiche und dünne Pergament zum Beispiel der
Stundenbücher, angefertigt aus den Häuten sehr junger Haustiere, in der Regel
der Kälbchen, Augen und Hände einst zu ruhigem, nachsinnendem Verweilen
und Meditieren einlud.3 Und wer will uns denn die pflanzlichen, tierischen
und mineralogischen Farben der illuminierten Pergamenthandschriften, zum
Beispiel des 1200 Jahre alten Book of Keils, wiederbringen: das Dunkelblau
der subtropischen Pflanze Indigo, das feurige Karminrot, gewonnen aus den
getrockneten Eiern der auf der Kermeseiche lebenden Schildlaus Keimococ-
cus vermilio, oder das durchscheinende Gelb der Ochsengalle sowie die an-

2 Zur Vielfalt des Mimesis-Begriffs vgl. etwa Hermann Koller, „Mimesis", in: Joachim Ritter/
Karlfried Gründer (Hg.), Historisches Wörterbuch der Philosophie, Bd. 5, Darmstadt 1980,
1396-1399; Birgit Erdle/Sigrid Weigel (Hg.), Mimesis, Bild und Schrift. Ähnlichkeit und
Entstellung im Verhältnis der Künste, Köln, Weimar, Wien 1996; Jürgen H. Petersen,
Mimesis - Imitatio - Nachahmung. Eine Geschichte der europäischen Poetik, München 2000

UTB für Wissenschaft: Uni-Taschenbücher 8191); Anne Eusterschulte/Nicola Suthor/Dieter
Gutknecht, „Mimesis", in: Gert Ueding (Hg.), Historisches Wörterbuch der Rhetorik, Bd. 5,

Darmstadt 2001, 1232-1327, mit weiterer Literatur.
3 Vgl. Peter Rück (Hg.), Pergament. Geschichte - Struktur - Restaurierung - Herstellung, Sig¬

maringen 1991 Historische Hilfswissenschaften 2); Pascal Ladner, „Pergament", Lexikon
des Mittelalters 6 (1993) 1885-1887.
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organischen Farbmittel, das Auripigment, auch Rauschgelb genannt, oder das

Ultramarinblau aus gemahlenem Lapislazuli, jenem Edelstein, der aus dem
Himalajavorgebirge in Afghanistan stammt?4 Der alte Kodex repräsentiert in
seiner ganzen Körperlichkeit, einem Mikrokosmos gleich, den Makrokosmos
der Schöpfung in ihrem mineralischen, pflanzlichen und tierischen Aufbau,
der unter den Händen und Ideen des Homo creator und seiner anima rationalis
en miniature von Neuem entsteht.

Hier also, allein schon auf der Ebene der uneinholbaren Stofflichkeit des

Originalmanuskripts, sind dem Faksimile technische und natürlich auch
finanzielle Grenzen gesetzt. Die Faksimile-Produzenten und -Verleger sind
zu sehr Geschäftsleute, als dass sie auch nur eine Sekunde der Illusion
anhingen, sie könnten leibhaftige Wiedergeburten bewerkstelligen, auch wenn
sie zuweilen in auftrumpfender Werberhetorik allzu großzügig entsprechende
Träume passionierter Mittelalternostalgiker bedienen. Der realitätsgerechte
Anspruch an die Ware Faksimile ist aber immer noch sehr hoch. Man braucht
nur anzuschauen, wie die Branche selbst ihr Verständnis des Produkts
definiert. Ich zitiere Manfred Kramer, den vormaligen Leiter der Akademischen
Druck- und Verlagsanstalt Graz und jetzigen Verlagsleiter im Faksimile Verlag
Luzern: „Die technisch mechanische Wiedergabe und Vervielfältigung eines
Textes, einer Illustration oder einer wie immer gearteten einmaligen Vorlage
auf praktisch zweidimensionalem Beschreibstoff kann man dann als Faksimile
bezeichnen, wenn sie unter größtmöglicher Beibehaltung des Originalcharakters
und unter Heranziehung aller zur Verfügung stehenden technischen Mittel den
wissenschaftlichen, künstlerischen und bibliophilen Erfordernissen gerecht
wird und das Original möglichst vollwertig ersetzt."5 Die Bibliotheken stellen
als Hüterinnen der wertvollen Handschriften ein ähnliches Anforderungsprofil

an das Faksimile. Man erwartet für die Reproduktion prinzipiell das

Originalformat der Handschrift, also „das Festhalten an der Maßstäblichkeit
1:1".6 Das bedeutet gemäß der Höhe und Breite der Buchblöcke zum Beispiel
für das Faksimile des Graduale von St. Katharinenthal 48 x 35 cm, für die
Ottheinrich-Bibel 53 x 37 cm, für das Sforza-Stundenbuch 13 x 9,5 cm und
für das Stundenbuch der Jeanne d'Evreux 9x6 cm.

In Ausnahmefällen kommen die Bibliotheken den Erfordernissen des
Faksimilegeschäfts und seines Marktes entgegen und sind zu Zugeständnissen
bereit. So schreibt Karl Dachs, der ehemalige Leiter der Handschriften- und
Inkunabelabteilung der Bayerischen Staatsbibliothek München, in einem

4 Hierzu Anthony Cains, „Anorganische und organische Farbmittel", dt. von Dag-Ernst Peter¬

sen, in: Anton von Euw / Peter Fox (Hg.), Book of Keils. Ms. 58, Trinity College Library
Dublin. Kommentar zur Faksimile-Edition, Luzern 1990, 225-247; vgl. ferner Vera Trosts
anschauliche Zusammenstellung zu den in mittelalterlichen Schreibstuben benutzten Farben:
Vera Trost, Skriptorium. Die Buchherstellung im Mittelalter, Heidelberg 1986 |= Heidelberger
Bibliotheksschriften 25), 32-46.

5 Zitiert nach Hans Zotter, Bibliographie faksimilierter Handschriften, Graz 1976, 15, Anm.
13.

6 Dachs (Anm. 7), hier 42.




























